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Gewerkschaften und christliche Soziallehre 
Wie die Gewerkschaften selbst, so hat auch die Ge­

werkschaftsfrage und die Würdigung der-Gewerkschaf­
ten in der christlichen Soziallehre im Lauf der Zeit tief­
greifende Wandlungen durchgemacht. Vor dem ersten 
Weltkrieg hat es in Deutschland sogar einen zu trau­
riger Berühmtheit gelangten Gewerkschaftsstreit gege­
ben, dessen Lehren - um eine Wiederholung in andern 
Ländern zu vermeiden - noch heute der Beherzigung 
wert sind. 

A. Die Anfänge der Gewerkschaften 

1. Die Koalition der Arbeiter 

In der Zeit des Manchestertums entstanden, waren 
die Gewerkschaften ursprünglich nichts anderes als 
Zusammenschlüsse, von Arbeitern, die durch diesen Zu-
sammenschluss die^ Schwäche, um nicht zu sagen: Ohn­
macht ausgleichen wollten, in der sie dem Arbeitgeber 
gegenüberstanden. In einer. Zeit, da noch so gut wie 
keine Arbeiterschutzgesetzgebung, bestand, da seitens 
des Staates der Arbeitsmarkt ebenso einem völlig unge­
regelten, angeblich «freien» Spiel der Kräfte überlassen 
war wie der Warenmarkt, erschöpfte die Freiheit des 
einzelnen, auf sich allein gestellten Arbeiters sich ja 
darin, das «freie» Lohnarbeitsverhältnis unter den Be­
dingungen einzugehen, die der Arbeitgeber als Inhaber 
der Produktionsmittel diktierte, o d e r keine Arbeits­
gelegenheit und damit keine Gelegenheit zu rechtschaf­
fenem Erwerb des Lebensunterhalts für sich und seine 
Familie zu finden. Der einzelne Arbeitgeber war eben 
dem einzelnen Arbeitnehmer, der mit dem Angebot sei­
ner Arbeitskraft nicht zurückhalten konnte, weil er 
unbedingt eine Arbeitsgelegenheit und damit Erwerbs­
gelegenheit finden m u s s t e, machtmässig überlegen 
und nützte diese Macht aus - im allgemeinen wohl nicht 
bewusst und vorsätzlich, sondern des ehrlich guten 
Glaubens, es sei ein Naturgesetz der Wirtschaft, dass 
der produktionsmittelentblösste Lohnarbeiter nur das 
Existenzminimum (ein äusserst kärgliches Existenz­
minimum!) verdiene, während der gesamte Reinertrag 

der Wirtschaft, der gesamte geschaffene «Mehrwert» 
den Produktionsmittelbesitzern zufalle. Gegen dieses 
vermeintliche oder angebliche Naturgesetz der Wirt­
schaft gingen die Arbeiter an, indem sie sich gewerk­
schaftlich zusammenschlössen. Zutreffend erkannten 
sie, dass dieses angebliche Wirtschaftsgesetz nichts 
anderes als die Auswirkung eines bestehenden Kräfte­
verhältnisses sei, und dass es darum der Aenderung 
dieses Kräfteverhältnisses bedürfe, um dieses angeb­
liche Naturgesetz der Wirtschaft ausser Kraft zu setzen. 
War der einzelne Arbeiter dem Unternehmer (Arbeit­
geber) gegenüber schwach, so würde eine Vielzahl oder 
gar erst die Gesamtheit der Arbeiter ihm mit gleicher 
oder gar mit überlegener Stärke gegen übertreten kön­
nen. 

Unbestreitbar hat der Machtgedanke an der Wiege 
der Gewerkschaften gestanden. So stellt sich für die 
christliche Soziallehre sofort die grundsätzliche Frage, 
ob ein solcher bęwusster und gewollter Machteinsatz 
innerhalb der menschlichen Gesellschaft, näherhin. in­
nerhalb der Gemeinschaft des staatlich geeinten Vol­
kes, zulässig ist oder nicht. Diejenigen, die nichts ande­
res zu tun brauchten, als die tatsächlich bestehenden 
Kräfteverhältnisse spielen zu lassen, weil sie zu ihren 

Der letzten Nummer lag ein Einzahlungsschein bei 
zur Begleichung der Abonnementsgebühren des zweiten 
Halbjahres 1948. Aus technischen Gründen sind wir ge­
zwungen, diesen a l l e n Abonnenten beizulegen. Nach­
träglich möchten wir jene Leser, die für das ganze lau­
fende Jahr bereits vorausbezahlt haben, bitten, diesen 
Einzahlungsschein nicht zu beachten, wie auch zu ent­
schuldigen, dass eine diesbezügliche Notiz in der letz­
ten Nummer unterblieb. Doppelzahlungen werden wir 
für das nächste Jahr gutschreiben und die Leser ent­
sprechend benachrichtigen. Zum voraus danken wir 
allen jenen, die sich des Einzahlungsscheines zur Be­
gleichung des restlichen Abonnements bedienen. 

Administration «Orientierung». 
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Gunsten sich auswirkten, wandten sich ­ menschlich 
. begreiflicherweise ! ­ empört gegen den gewerkschaft­
lichen Zusammenschluss der Arbeitnehmer. Zwangs­
gewalt, überhaupt Machteinsatz, stehe allein dem Staate 
zu, dessen die liberale (Gross­)Bourgeoisie sich damals 
noch vollkommen sicher fühlte! Der Zusammenschluss 
der Arbeitnehmer in der Absicht, durch diesen Zusam­
menschluss zu erstarken und eine Macht zu werden, 
vergreife sich an dem staatlichen Monopol des Rechts­
zwanges und sei darum als revolutionärer Umtrieb zu 
brandmarken und unter Einsatz der staatlichen Macht­
mittel zu unterdrücken. Man berief sich darauf, dass 
die französische Nationalversammlung die «Korpora­
tionen» aufgelöst und deren Neubildung verboten habe. 
Darin fand man ein grundsätzliches Verbot von Koali­
tionen überhaupt ausgesprochen, das man den Koalitio­
nen der Arbeitnehmer gegenüber ­rücksichtslos an­
wandte, während gentlemen­agreements, «Frühstücks­
absprachen» von Unternehmern keine Koalitionen waren 
und sich mit den Rechtsanschauungen der herrschenden 
Kreise recht wohl vertrugen. 

2. Die Stellungnahme der Kirche. 

Der Kampf um die Koalitionsfreiheit der Arbeitneh­
mer hat Jahrzehnte gedauert. Auch die c h r i s t l i c h e 
S oz i ¡all e h r e hat ihre Zeit gebraucht, bis sie sich zu 
deren Anerkennung durchgerungen hatte. Unvergesslich 
ist das Eintreten Papst Leos XIII. für das Koalitionsreciht 
in der Enzyklika «Rerum novarum» (1891). Der Papst 
verficht das Koalitionsrecht als ein n a t ü r l i c h e s 
R e c h t des Menschen, das am 'allerwenigsten denen ver­
sagt werden könne, die, weil in der Vereinzelung zu 
schwach, des Zusammenschlusses bedürften, uim ihre 
Rechte wirksam zu wahren. Damit macht Leo XIII. sich 
genau die Gedankengänge zu eigen, die tatsächlich zur 
Gründung der 'Gewerkschaft geführt hatten. Damit ist, 
ohne dass die Gewerkschaften bei Namen genannt wären, 
grundsätzlich die Berechtigung der Gewerkschaften aner­
kannt. Nach christlicher soziallehre ist der Grundgedanke 
des Gewerksöhaftswesenis im Naturrecht ¡selbst begründet. 

Immerhin bedarf dieser Grundgedanke sorgfältiger 
Ueberprüfung und genauer Umschreibung. Die christliche 
Soziallehre anerkennt die Tatsache eines gesellschaftlichen 
Kräftespiels und die Berechtigung des ZusammemschluST 
¡ses, um auf dieses Kräftespiel Einfluss zu nehmen. Die 
christliche .Soziallehre ¡ist aber weit davon entfernt, den 
Aufbau privater Machtstellungen im gesellschaftlichen 
Raum und den rücksichtslosen Einsatz privater Macht im 
gesellschaftlichen Leben gutzuheissen. Es ist also abzu­
grenzen, in welchem Masse, in welchem Sinne, unter wel­
chen Voraussetzungen Zusammenschlüsse, die eine Aende­
rung 'bestehender Kräfteverhältnisse durch Machtentfal­
tung sich zum Ziele setzen, berechtigt, d. i. mit der gesell­
schaftlichen Ordnung vereinbar sind oder nicht. 

Im 'Falle der Gewerkschaften, so wie die Dinge zur Zeit 
ihrer Entstehung lagen, verhielt es sich so, dass das be­
istehende Kräfteverhältnis nicht nur zu einer ungerechten 
Verteilung des Wirtschaftsertrages führte, sondern die an 
Zahl immer ¡mehr wachsende Schicht der Arbeitnehmer­
■schaft der ihr in der menschlichen Gesellschaft zukom­
menden S u b j e k t stellung entkleidete und auf die blosse 
O b j e k t rolle zurückdrängte. Dieser Proletariśierungs­
prozess, der die Klassenlage des Proletariats ¡schuf, vollzog 
sich, ohne dass der Staat als Anwalt und Hüter des Ge­
meinwohls eingegriffen und dieser Zersetzung der mensch­
lichen Gesellschaft Einhalt geboten hätte. Wenn unter 
diesen Umständen die Arbeiterschaft sich ■ zusammen­
schloss, um der verhängnisvollen Ungleichheit der Kräfte­
verteilung abzuhelfen und ein Gleichgewicht der Kräfte 

herzustellen, so war das keine Maćhtanimassung, keine Ge­
waltanwendung g e g e n die öffentliche Ordnung zur 
Durchsetzung eigennütziger, igemeinschaftswidriger. Ziele, 
sondern im Gegenteil: es bedeutete das kraftvolle Eintre­
ten einer entrechteten gesellschaftlichen Grossgruppe 
(«Klasse») nicht nur für ihr eigenes Recht, sondern f ü r 
die rechte Ordnung der Gemeinschaft selbst. — Doch diese 
Ueberlegungen eilen dem Gang der Dinge weit voraus. 
Zunächst sind die Gewerkschaften nichts anderes als 
L o h n k a r t e n « , genauer gesprochen : Angebotskartelle 
der Anbieter von Arbeitskraft. 

Die Frage nach der Berechtigung der Gewerkschaften 
stellt sich somit dar als ein Sonderfall der Frage nach 
der Berechtigung der Kartelle. Nach den Erfahrungen, 
die wir gemacht haben, sehen wir heute die Kartelle äus­
serst kritisch an. Das Kartell erstrebt monopolistische 
Beherrschung des­Marktes; darin aber erblicken wir eine 
durchaus verwerfliche Verfälschung des Marktes, ¡die sich 
nicht allein an der Verkehrsgerechtigkeit versündigt, son­
dern das wirtschaftliche Leben insgesamt aufs schwerste 
schädigt. Im heutigen ¡Schrifttum wird gern darauf hin­
gewiesen, dass wir mit dieser Beurteilung der Kartelle 
und Monopole nicht allein stehen, dass vielmehr schon die 
für ¡ihre Zeit zweifellos wissenschaftlich ausserordentlich 
hochstehende Wirtschaftsethik der Hoch­ und Spät­
scholastik genau den gleichen Standpunkt einnimmt. So 
lässt es sich nicht umgehen, die Berechtigung der Ge­
werkschaften als Kartell­ oder Monopolgebilde zu über­
prüfen. 

Für die Anfänge der Gewerkschaften lässt sich ohne 
jedes Bedenken feststellen, dass der gewerkschaftliche 
Zusammenschluss der Arbeitnehmer g e r e c h t e N o t ­
w e h r war. Der Arbeiter wurde in seinen Rechten ­
nicht nur bezüglich des gerechten Lohnes ­ verkürzt. 
Von Leo XIII. angefangen haben die Päpste das immer 
wieder ausgesprochen. Der Staat schützte den Arbeiter 
gegen diese Verletzung seiner Rechte nicht oder doch 
nur sehr unzulänglich. Darum war der Arbeiter berech­
tigt, ja ­ man wird sagen müssen­ verpflichtet, sich 
selbst zu schützen. Im Sinne der liberal­ökonomischen 
Theorie mag vielleicht am Arbeitsmarkt eine Gleich­
gewichtslage bestanden haben. Tatsächlich aber bestand 
eine höchst ungleichmässige Verteilung der Gewichte 
und fand eine ausgesprochene Bewucherung der schwä­
cheren ■gesellschaftlichen Gruppe durch die stärkere statt. 
Dieser Bewucherung sich/zu erwehren, indem man der 
eigenen Schwäche abhalf und durch Zusammenschluss 
das Gleichgewicht der Kräfte herzustellen versuchte, 
hielt sich voll und ganz in den Grenzen der unverschul­
deten Notwehr (intra limites inculpatae tutelae). Alles, 
was wir gegen Kartelle und Monopole, gegen ihre 
«Marktstrategie», wie man heute gerne sagt, einzuwen­
den haben, läuft ja darauf hinaus, dass sie A g g r e s ­
s o r e n , ihre Marktstrategie a g g r e s s i v sei. Die Ge­
werkschaften, so wie sie entstanden, waren nicht ag­
gressiv, sondern r e i n d e f e n s i v , daher vollkommen 
berechtigte Massnahmen reiner Notwehr. 

3. Die Arbeitgeberverbände. 

Inzwischen aber hat sich manches verändert. Die 
erste bedeutsame' Aenderung ist diese, dass das Unter­
nehmertum den Gewerkschaften die Arbeitgeberver­
bände entgegensetzte. Der e i n z e l n e Arbeiter war 
dem e i n z e l n e n Unternehmer gegenüber zu schwach ; 
um dem abzuhelfen, hatten die Arbeiter ¡sich zu Ge­
werkschaften zusammengeschlossen. Das beantworte­
ten die Unternehmer, indem auch sie sich zusammen­
schlössen, um ihre durch die Gewerkschaften verloren 
gegangene oder doch in Frage gestellte Machtüber­
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íegenheit zurückzugewinnen. Würden die zu Arbeit­

geberverbänden z u s a m m e n g e s c h l o s s e n e n Un­

ternehmer den gewerkschaftl ich z u s a r r i m e n g e ­

s c h l o s s e n e n Arbeitern gegenüber wieder die alte 
Machtüberlegenhei t des einzelnen Unternehmers als Ar­

beitgeber gegenüber dem einzelnen Arbei tnehmer er­

langen? Die Erfah rung hat gelehrt , dass, wenn beide 
Seiten, also sowohl Arbeitgeber als Arbei tnehmer ver­

bandsmässig zusammengeschlossen («koaliert») sind, 
die Machtüberlegenhei t bald nach der einen, bald nach 
der andern Seite hinüberwechselt . ,Es ist der Fal l des 
«bilateralen Monopols». Das bilaterale Monopol kennt 
keine Gleichgewichtslage noch auch läss t es zu, dass am 
Markte Gleichgewichtspreise sich einspielen. Im Falle 
des bilateralen Monopols gibt es nur das beständige 
Ringen, bei dem bald die eine, bald die andere «Markt­

partei» in die Vorhand kommt. Jede " Aenderung der 
Kräfteverhältnisse, gleichviel ob auf innere Ursachen 
zurückzuführen, öder auf äusserer Verumständung be­

ruhend, führ t einen Umschwung herbei. So ist es be­

kannt , dass die Wechsellagen der Wirtschaf t (Hoch­ und 
Tief­Konjunkturen) bald die Arbeitgeber­, bald die Ar­

beitnehmersei te das Ueber'gewicht gewinnen lassen. 
■ Dieser inzwischen eingetretene Zustand des bilate­

ralen Monopols der Arbei tsmarktpar te ien nöt igt dazu, 
die Berecht igung der Gewerkschaften (wie auch ihres 
Gegenspielers, der Arbei tgeberverbände) erneut zu 
überprüfen. Die ursprüngl iche eindeutige Notwehrlage 
ist nicht mehr gegeben. Die Gewerkschaften beschränk 
ken sich nicht mehr auf die Abwehr ungerechtfer t ig ter 
Angriffe, auf die Verteidigung der ­ gar vom Staate 
schutzlos gelassenen ­ Rechte des Arbei ters . Sie stehen 
in einem beständigen Ringen um die "Gestaltung der 
Arbeitsbedingungen, j a der gesamten Wirtschaft , noch 
mehr : der gesellschaftlichen Ordnung überhaupt . Sie 
sind Arbei tsmarktpar te i , Angebotskartel l der Arbei ts­

kraft geblieben. Aber sie sind weit darüber hinausge­

wachsen. Diese Entwicklung und ihre Folgen gilt es, in 
einem weiteren Artikel zu betrachten. 

Prof. 0 . v. N e l l ­ B r e u n i n g , Frankfur t . 

(Zur Eranöstagung 1948) 

Im Jahr 1933, als die Zerreissung des europäischen. Geistes 
immer offensichtlicher wurde, begann in Ascona diie erste der 
religionspsychologischer Forschung gewidmeten Eranos­Tagun­
gen, die, begründet und geleitet von der initiativen Frau Olga 
Fröbe­Kapteyn, seitdem alljährlich weitergeführt werden konn­
ten. Die Tagungen, jeweils bestritten von 6 bis 10 Rednern von 
internationaler Geltung ¡innerhalb ihres Forschungsgebietes, stan­
den ' unter wechselnden, einheitlichen Leitgedanken, so z.B.: 
Jogha und Meditation im Osten und ­im Westen, Symbolik der 
Wiedergeburt, die Alysterien, Geist und Natur u. a. — Psycholo­
gen, Religionsgeschichtler, Anthropologen, Archäologen, Physiker 
und schliesslich auch Theologen teilten sich in das jeweilige Ge­
sąmtthema. In diesen ihren Beiträgen vollzog sich aber auch eine 
Begegnung der verschiedenen Disziplinen und ihrer Träger, 
gleichsam als Versuch eines Ausgleichs und einer gegenseitigen 
Befruchtung der Fachwissenschaften im 'Hinblick auf eine künf­
tige Synthese des in Stücke gebrochenen europäischen Welt­
bildes. Jedoch sollte auf dem Boden dieser «Begegnungsstätte» 
die erstrebte Einheit bewusst eine lockere bleiben, und jede allzu 
umrissene Konsequenz und Festlegung wurde als «dogmatisch» 
und unerwünscht abgelehnt. Darin lag ein Vorteil wie ein Nach­
teil. Vorteil darum, weil dadurch diese Begegnungsstätte allen 
Möglichkeiten geistiger Ausprägung offen stand, und man dort 
auf diese Weise eine unabgeteilte Fülle von religiösen oder 
psychologischen Geistformen kennen leinen kann. Der Nachteil 
aber besteht wohl darin, dass für viele Besucher die Atmosphäre 
von Éranos ein Schwimmen in allen Möglichkeiten bedeutet — 
man wird bis dicht an die Grenze des lebendig 'Religiösen geführt 
und dort führerlos allein gelassen. Der religiöse Hunger wird 
geweckt, aber nicht gestillt. 

Schon darum .kam der Zuziehung von katholischen und. prote­
stantischen Theologen seit 1941 eine fermentierende Wirkung 
zu. Die Verkündigung des Evangeliums in diesem Kreise, selbst 
in­der dort geforderten «wissenschaftlich eingekap&elten» Form, 
wirkte mitten in dem religiösen Historizismus und Exotismus 
als Zeugnis des lebendigen Mysteriums, und erwies — oppor­
tune, importune — seine zentralisierende und Widerspruch er­
regende Kraft. . 

Demjenigen unter den Theologen, die seit 1943 alljährlich 
einen christ lieben Beitrag zu den Forschungen des Eranoskreises 
leisteten, Professor H u g o R a h n e r (Innsbruck), fiel es dies­
mal zu, mit seinen vier Vorträgen die Eranöstagung 1948, vom 
23. bis 31. August, zu eröffnen. Wiederum war, wie letztes Jahr, 
«der Mensch» in den Mittelpunkt der Tagung gestellt im Wun­
sche, mitzuwirken an der Wiederherstellung des atomdsierten 
Menschenbildes unserer Zeit. Unter dem Gesichtspunkt des 
«s p i e 1 e n d e n M e n s c h e n» entwarf Prof. Rahner ejne christ­

liche Anthropologie, die gerade dadurch so erregend wirkte, 
weil sie aus der ungebrochenen' Ganzheitschau der Väterwelt 
heraufbeschworen war — aus jener spätantiken Synthese, die 
es noch vermochte, Menschen welt, Kosmos und Himmel in '/ei­
cher Stufenfolge ineinander übergehend in einem zu schauen. In 
Fortführung dieser Erkenntnisweise erschien bei Rahner darum 
der Christ als der volle, ganze Mensch, als die Vereinigung der 
Gegensätze, als der Mensch in dem die Welt transparent wird auf 
das äonische Leben hin, und in dem als dem spudogeIodos, dem 
Ernstheiteren., das Leben zu einem Spiele wird, sinnerfüllt und 
zwecklos. Denn die Freiheit des zum Kinde Gottes gewordenen 
Menschen zeigt s,ich eben darin, dass er spielen kann und nicht 
mehr dem sturen Ernst eines gesetzhaften Moralismus oder In­
tellektualismus verfallen ist. 

«Mit «Spielen» aber ist ange tont jenes Ineinander von Kind­
lichkeit und Reife, von Tragik und Lächeln, worin nach Johannes 
von Salisbury das eigentlich Humane besteht und das dem antik, 
christlichen Ideal des gelassen heiteren Menschen entspricht. Da 
aber der Mensch Bild und Gleichnis Gottes dst, wird er dies 
auch als spielender Mensch sein müssen. So spricht Gregor von 
Nazianz vom «spielenden Logos», und dem spielenden Menschen 
entspricht der deus ludens, der mit seinen Geschöpfen auf dem 
theatrum mundi das heilige Spiel der Gnade aufführt. Hier 
eröffnen sich im Spiel, die höchsten Aspekte des Lebens, weil 
dieses sich als ein Vorspiel zum endlosen Spiel der Ewigkeit 
enthüllt. Und wenn der grosse Hudzinga die ganze Kultur als 
eine Schöpfung des homo ludens dargetan hat, so zeigt Rahner, 
diesen Gedanken aufnehmend, das Transcendieren des mensch­
lichen Spielvermögens. Als Mittelglied zwischen dem deus ludens 
und dem homo ludens erscheint ihm (nach einer Ostersequenz 
Notkers) die ecclesia ludens, als Widerschein jener uranfänigli­
chen sapientia ludens, die ihr .gottgegebenes Spiel auf dem ganzen 
Erdkreis ausübt. Aber die Vollendung des homo ludens, des im 
Tanzschritt zum ersten Urheber aller Bewegung pilgernden, 
leuchtete auf iim Rahners Theologie des Tanzes, der als der Skht­
barwerdting jenes inneren Rhythmus der geschaffenen Welt den 
himmlischen Reigentanz vorabbildet, die künftige ewige Mit­
bewegung der Seligen im Reigen der Engel und der Gestirne 
(nach einem Wort Gregor von Nyssas). Gewiss ahnen wir seit 
dem Auftauchen der liturgischen Bewegung wieder etwas von 
der Liturgie als .Spiel, ja als Schauspiel. Aber in den Beispielen 
Hugo Rahners trat zutaige, um wie viel grossartiger und konse­
quenter, ja leibhaftiger und konkreter, einst im Mittelalter das 
Spiel die Liturgie durchwirkt haben muss, so z. B. in dem heiligen 
Ballspiel der Bischöfe und Kleriker in der Kathedrale von 
Aux erre. 

Gesehen von dem so oft so streng normierten, apologetisch 
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oder ethisch verklausulierten heutigen Christentum, mag diese 
Schau vom erlösten Menschen als dem in Lächeln und Geduld 
Spielenden, wie ein Schnörkel am Rande der Theologie erschei­
nen. Und doch, wer hätte denken können, dass Nietzsches Bild 
vom «tanzenden Menschen», das er als einen revolutionären 
Menschentypus dem «traurigen» Christen entgegenstellte, in 
Wirklichkeit nichts anderes war, als die versuchte Erneuerung 
eines Menschenbildes altchristlicher Weisheit und seiner Lebens­
haltung, das nun ¿m christlichen Existenzialdsmus Hugo1 Rahners 
neu und fruchtbar beschworen wurde. 

Einen Gegensatz zu Rahners Vereinigung der Gegensätze im 
göttlichen Spiel bildete der klar konzipierte Vortrag des Jung­
schülers Dr. N e u m a n n (Tel Aviv) über den jscm y s t i s c h e n 
M e n s c h e n». In seiner Darstellung des Weges der Ganzwer­
dung des Menschen, den er verallgemeinernd als homo mysticus 
definierte, beschrieb er zweifellos eine Reihe wichtiger seelischer 
Ur­ und Entwicklungsphänomene. Jedoch erwies sich wieder ein­
mal die Gefährlichkeit einer rein psychologischen Wertung reli­
giöser Erfahrungen und Formungen. Die Lehre von der soge­
nannten psychischen Projektion des Religiösem ,und die von der 
Tiefenpsychologie geforderte «Zurücknahme» solcher Projek­
tionen, stellte sich, wie schon oft erfahren, als ein Mittel der 
Auflösung religiöser Wahrheiten von Offenbarungscharakter dar. 
Als Rest bleibt für Neumann nur eine homozentrische Mystik. 
Zudem war für den Redner die eigentliche Gottesmystik nur 
ein kleiner Ausschnitt aus der Phänomenologie der Mystik, wie 
auch seine Schau der Mystik offensichtlich an keinen Gott ge­
bunden war, sondern sich im Bau des Weltganzen und seines 
Hintergrundes erfüllen kann. Auffallend erschien seine scharfe. 
Parteinahme für eine Art .Schöpfungsmystik im Gegensatz zu 
einer von ihm an die Grenze des Pathologischen verwiesenen 
Mystik der Welt­Überwindung, Weltverneinung oder der Welt­
kritik (so z.B. im Begriff 4es Fürsten dieser Welt). Und ent­
gegen der immer konsequenteren, wenn auch nicht unbedingten, 
Hinwendung seines Meisters Jung zu Christus, stellte Neumanns 
System der Mystik einen Versuch dar, Christus aufzulösen und 
seine Gestalt als überflüssig erscheinen zu lassen auf dem Weg 
der letzten Einung. 

Als ein wahrhafter Europäer erschien hingegen der bedeu­
tende holländische Religionspsychologe Prof. v a n d e r L e e u w . 
Sein Vortrag: D e r M e n s c h und d ie Z i v i l i s a t i o n , ein 
Querschnitt durch die parallele Entwicklung von Religion und 
Kultur, gipfelte in der Forderung eines christlichen Humanismus 
als rettende Lösung der Gegenwartsnöte. Seine profunde Kenntnis 
der primitiven Religionen war Ausgangspunkt und Hintergrund 
seiner Darlegungen. Von dorther leuchtete seine These von der 
Rolle der Kultur im Hinblick auf die Menschwerdung des Men­
schen eigentümlich auf: Kultur als das vom Menschen der Natur 
Entgegengestellte, als Gegenschöpfung des Menschen, durch die 
er immer mehr Mensch wird — was heissen will: durch die er 
sein Seibstbewiusstsein und damit Abstand zu sich selber ge­

winnt. Und wie im Kult die Maske den Menschen über sich 
hinaushebt, so wirkt die Kultur selbst als Maske über dem Gesicht 
einer immer dm Werden begriffenen Menschheit und ist als eine 
grosse «Maskerade» das Mittel immer mehr und in höheren 
Graden Mensch zu sein — die Natur zu überwinden, bis schliess­
lich der Mensch in seiner letzten Station, im Christentum, sich 
radikal von sich selber zu distanzieren vermag und endlich — 
gänzlich sich dem Auge Gottes ausgesetzt wissend — sich preis­
gibt. 

Die Vorträge von Prof. P o r t m ann (Basel) waren gewiss 
nicht nur der Beschluss, sondern auch ein Höhepunkt der Tagung. 
Portmann, Humanist und «guter Europäer», gab in seinem ersten 
Vortrag einen Umriss der heutigen M e t h o d e n de r Natur ­
f o r s c h u n g , die anstatt den Kausalzusammenhängen in der 
Natur nachzugehen, das «Muster» der einzelnen Naturerscheinung 

,zu finden strebt, und dann diese «Muster» in einem bedeutsamen 
Spiel auf' dem grossen Schachbrett der schöpferischen Möglich­
keiten zu einer naturhaft­geistigen Ordnung zu fügen sich bemüht. 
In seinem zweiten Vortrag über die A u f g a b e d e s Natur­
f o r s c h e r s versuchte er eine Synthese innerhalb der heutigen 
Naturforschung anzubahnen. Er zeigte das gefährliche Ausein­
anderfallen von «Naturforscher» und «Naturwissenschaftler» 
(naturalist und natural­scientisr) am Beginne unseres Jahrhun­
derts und das immer stärkere Vorwiegen der Gesinnung des 
letzteren in unserer Kultur. Das eigentliche Forschungsgebiet des 
«Naturforschers» dm alten Wortsinne war die Vielfalt der Erschei­
nung, der Versuch der menschlichen Einordnung des Sinnlich­
Aesthetischen. Der «Naturwissenschaftler» hingegen strebt von 
der Vielfalt weg zur Vereinfachung, zur Ueberschau und damit 
zur Theorie, zur Vorherrschaft des abstrahierenden Gesetzes. 
Eine Humanisierung der unmenschlich gewordenen Naturwissen­
schaft sieht Portmiann gebunden an die Wiedergewinnung der 
sinnlich­ästhetischen Qualitäten des Naturforschers. Und dies 
erscheint ihm schon darum dringlich, weil die Erkenntnis der 
Strukturen der Natur­Umwelt dem Menschen die Möglichkeit und 
das Material liefert für die Ordnung und Durchstnukturierung 
seines Unbewussten — was mit entscheidend ist für den Gang 
seiner Bewusst­ und Menschwerdung. Die von Portmann ange­
strebte Synthese der 'Naturforschung erscheint damit als ein 
wichtiger Beitrag zur Wiedergewinnung eines einheitlichen, in 
dem Organischen der Natur, wie in der Ordnung dies Geistes 
verwurzelten Menschenbildes. 

So schloss sich mit Portmanns Darlegungen die Suche nach 
dem «verlorenen Menschen» auf dieser Tagung zu einem Ring. 
Was Hugo Rahner versucht hatte zurückzugewinnen aus dem 
Fluss einer vorchristlichen Urtradition und aus der Vertiefung 
■in die altchristliche Ganzheitsschau des innern und äussern, des 
leiblichen und seelischen, des irdischen und himmlischen Lebens, 
das unternahm von der andern Seite her Portmann: einen Vor­
stoss zum Umfassen des ganzen Menschen von der Biologie her. 

Religion und Patriotismus im heutigen Spanien 
B. Die heutige Lage. 

I. Die Idee des «katholischen Staates» 

Das heutige Spanien ist als siegreiche Partei a u s 
d e m B ü r g e r k r i e g hervorgegangen und bezeichnet 
sich als « k a t h o l i s c h e n S t a a t » . Es ist also er­
klärlich (ob und inwieweit es auch b e r e c h t i g t ist, 
wollen wir nicht entscheiden), dass nicht wenige ihr 
Verhältnis zur Religion auch von politischen Motiven 
beeinflussen lassen. 

Die Idee des «katholischen Staates» ist auch heute 
noch umstritten. Auf alle Fälle ist es klar, dass es gros­
sen Taktes von Seiten der Kirche wie des Staates bedarf, 
um auch nach aussen die Unterscheidung zwischen bei­
den zu wahren. Das gilt um so mehr, wenn der «katho­
lische Staat» die Frucht.eines von beiden Seiten mit 

Grausamkeit geführten Bürgerkrieges ist. ­ Um die 
heutige Lage in Spanien möglichst objektiv und vor­
sichtig zu beurteilen, dürfte es nicht überflüssig sein, 
an das zu erinnern, was bei uns nicht, stets genügend 
beachtet wird, dass es zwar t a t s ä c h l i c h Fälle gibt, 
wo die. Kirche bei völliger Trennung vom Staat (falls 
dieser sich neutral und nicht antikatholisch verhält!) 
sich freier entfalten kann (USA) als unter manchen 
Konkordatsregimen (denken wir z. B. an gewisse Ab­
schnitte aus der spanischen Geschichte), dass aber nach 
kirchlicher Lehre das I d e a l in einer Zusammenarbeit 
zwischen Kirche und Staat zum Wohl des Ganzen be­
steht. ­ Ebensowenig darf übersehen werden, dass das 
Verhältnis zwischen Religion und Patriotismus ein 
ganz anderes ist, je nachdem das Staatsvolk sich zu 
einer einzigen Religion bekennt, oder wenn grössere 
oder kleinere religiöse Minderheiten vorhanden sind. 
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In Spanien sind diese Minderheiten klein und kommen 
für das kulturelle Leben praktisch nicht in Betracht. 

1. Unterscheidung von Kirche und Staat 

Wir glauben nicht, dass immer und überall, wenig­
stens nach aussen, die Unterscheidung zwischen Kirche 
und Staat genügend gewahrt wird. Nehmen wir nur 
ein Beispiel, nicht einmal das deutlichste: nach dem 
Sieg hat der Staat durchgesetzt, dass auf allen Kathe­
dral­ und Pfarrkirchen das Parteiabzeichen der Falange 
mit dem Namen ihres Gründers, José Antonio Primo 
de Rivera, angebracht wurde. Nur der Erzbischof von 
Sevilla hat sich mit nicht weniger Energie als Erfolg 
dagegen gewehrt. Dieses Parteiabzeichen findet sich 
zwar meistens im Zusammenhang mit einem Krieger­
denkmal für die Gefallenen der Rechten. Jedes Jahr 
wird der Sieg im Bürgerkrieg mit grossem Gepränge 
und martialischen Artikeln gefeiert. Die staatlichen 
und Parteiorganisationen wohnen den Te Deums und 
den Feldmessen bei, wobei natürlich auch die kirch­
lichen Würdenträger erscheinen. Wenn man dabei Bi­
schöfe mit Mitra und Stab sieht, welche gemeinsam mit 
den Militärs und den anderen Formationen die behand­
schuhte Rechte zum Faschistengruss ausstrecken, so 
macht dies einen etwas merkwürdigen Eindruck.1) Und 
wir wissen, dass nicht wenige Spanier, auch sehr gute 
Katholiken, sich daran nicht wenig stossen. — Was soll 
man aber vom einfachen und oft ungebildeten Volk 
sagen, das nicht die nötigen Unterscheidungen machen 
kann? Auf diese Weise glauben manche bona fide, die 
Kirche wolle den Bürgerkrieg segnen und die mit ihm 
verbundenen Ausschreitungen. 

2. Der «Caesdropapismus» 

Der Hauptvorwurf, der dem heutigen Spanien ­
soweit es das religiöse Gebiet betrifft ­ gemacht wird, 
ist der des «Caesaropapismus». Im klassischen und en­
gen Sinn dès Wortes lässt sich dieser Vorwurf nicht 
aufrechterhalten, auf jeden Fall trifft er nicht auf die 
heutige Regierung zu, sondern höchstens auf vereinzelte 
Aussenseiter. ­ Gewiss gab es in der Vergangenheit 
Rechtskreise, welche zu wenig zwischen Politik und 
Religion unterschieden, und wir glauben nicht, dass sie 
heute keine Nachkommen mehr haben. ­ Gewiss macht 
man es dem heutigen Staatschef manchmal zum Vor­
wurf, dass er allzu sichtbar die Kirche auf seine Seite 
herüberzuziehen sucht, dass er beabsichtigt, sie an sein 
System zu fesseln, indem er z. B. mit führenden Per­
sonen der Kath. Aktion wichtige Staatsstellen besetzt. 
Nicht jeder wird das gleich gern sehen, aber anderer­
seits ist prinzipiell nichts dagegen einzuwenden, wenn 
— wie es auch der Fall ist — die betr. Personen auf 
ihre Stellung in der Katholischen Aktion verzichten.2) 

*) Die Entschuldigung, dass dieser ein alter spanischer Gruss 
sei, verfängt wenig, da dieser Gruss tatsächlich ausländischen 
Vorbildern nachgeahmt wurde und jedenfalls von der Masse als 
faschistischer Parteigruss aufgefasst wird. Inzwischen ist u. W. 
die Verpflichtung zu diesem Grusse allgemein abgeschafft wor­
den. 

2) Wir möchten dem Umstand, dass Bischöfe in den Cortes 
sind, keine allzu grosse Bedeutung geben (allerdings werden sie 
nicht von der Kirche, sondern vom Staatschef ernannt). Dass 
aber ein Bischof (der von Madrid) im p o l i t i s c h e n Ausschuss 
der Cortes ¡sitzt, werden nicht alle verstehen. ■— Für einen Aus­
länder ist es auch unverständlich, dass im Regentschaftsrat, der 
von Franco eingesetzt wurde und eine rein politische und nicht 
kirchliche Einrichtung ist (mag man sie auch als vaterländisch 
taufen), der Erzbischof von Toledo oder sonst ein Bischof an 

— Man wird auch zugeben, dass der spanische Staat 
nicht geringe * Summen zugunsten der Kirche ausgibt, 
vor allem zur Wiederherstellung der zahlreichen durch 
die Wut der Roten so sinnlos zerstörten kirchlichen 
Gebäude und Schulen. Darin ohne weiteres einen 
«goldenen Käfig» erblicken zu wollen, geht zu weit. Die 
Kirche wäre ausserstande, nachdem ihr im letzten 
Jahrhundert fast sämtliche Güter genommen wurden, 
die Lasten dafür zu tragen. Auch hatte der spanische 
Staat damals die moralische Verpflichtung auf sich 
genommen (und in der Vergangenheit' nur zu oft ver­
leugnet), für die zwangsläufige Enteignung der Kir­
chengüter einen gewissen Ersatz zu leisten. Natürlich 
wäre es besser, wenn ein für allemal die Kirche mit 
gewissen notwendigen Gütern ausgestattet würde, statt 
von Fall zu Fall auf den Staat angewiesen zu sein. ­
Eine starke Zusammenarbeit zwischen Kirche und Staat 
zeigt, sich vor allem auf s o z i a l e m und p ä d a g o g i ­
s c h e m Gebiet. Gerade hier wird die Zusammenarbeit 
zum Segen des ganzen Volkes. Man kann vielleicht im 
einzelnen über manche sozialen Massnahmen verschie­
dener Meinung sein, man mag sich fragen, ob die öko­
nomische Basis solid genug ist, aber niemand kann 
leugnen, dass die heutige Regierung mit viel Hingabe 
und Ernst sich der sozialen Frage annimmt. Man kann 
es nur begrüssen, wenn der spanische Episkopat dabei 
der Regierung seine Unterstützung zukommen lässt. 
Manche, die zu sehr über die Vermengung von «Thron 
und Altar» und über vielfache Vernachlässigung der 
sozialen Frage von Seiten kirchlicher Kreise in frü­
heren Zeiten kritisieren, wären überrascht, mit welchem 
Freimut z. B. die Bischöfe der granadinischen Kirchen­
provinz oder der Bischof von Córdoba die Schwächen 
des Latifundienwesen in ihren Pastoralschreiben geis­
sein (übrigens sucht gerade auf diesem Gebiet die Re­
gierung nach Kräften Abhilfe zu schaffen). ­ Nicht 
wenige,sind überrascht, dass gerade zwischen Spanien 
und dem Hl. Stuhl noch kein Konkordat geschlossen 
wurde. Es ist bekannt, dass die spanische Regierung 
grossen Wert auf ein Konkordat legt. Man wird viel­
leicht den Grund eher in einer abwartenden Haltung des 
Vatikans erblicken müssen. Es bestehen aber einzelne 
Abmachungen zwischen Kirche und Staat. Aus jüngerer 
Zeit z, B. über die sog. spanische «Rota» (ein seit dem 
16. Jahrhundert an der Madrider Nuntiatur bestehender 
kirchl. Gerichtshof) und eine aus dem Jahr 1942 betr. 
der Ernennung der Bischöfe. In der Theorie werden 
die Bischöfe nach Uebereinkunft zwischen Nuntius und 
Aussenminister ernannt. In der Praxis scheint es uns, 
dass wenigstens in einzelnen Fällen die Regierung einen 
stärkeren Einfluss ausübt. 

3. Der Zentralismus 

Weniger auffallend auf den ersten Blick, aber viel­
leicht bedeutsamer als der angebliche «Caesaropapis­
mus» ist ein sehr betonter Zentralismus. Nicht nur in 
dem Sinne, dass Madrid das Zentrum der gesamten sehr 
umfangreichen Bürokratie bildet, sondern vor allem, 
dass der Staat die Tendenz hat, gewisse Tätigkeiten, 
welche sehr wohl von zwischen dem Staat und der Einzel­
person bestehenden Gemeinschaften erledigt werden 
könnten, gleichsam zu monopolisieren. So sind z. B. 
gleich zu Beginn auch katholische Syndikate aufgelöst 
und durch das staatliche ersetzt worden, während nach 

erster Stelle vorgesehen ist. Tatsächlich hat der jetzige Erz­
bischof von Toledo diese Stellung aus durchsichtigen Gründen ab­
gelehnt, sie wurde dann dem Bischof von Madrid angeboten 
und 'dieser nahm an. 
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katholischer Lehre die Syndikate ja gerade die Aufgabe 
haben, gegen die Allmacht des Staa tes ein gewisses Ge­

gengewicht zu bilden. ­ Besonders deutlich ist diese 
Tendenz aber in Erziehungsfragen. Niemand leugnet, 
dass das Unterr ichtsminis ter ium die beste Absicht hat , 
die kath . Erziehung der Jugend zu fördern. Aber man 
hat den Eindruck, dass der Staa t dies zu sehr als seine 
eigene Aufgabe be t rach te t und den Erziehungsrechten 
der Kirche wenigstens in der Prax is nicht immer den 
nötigen Spielraum lässt . Wer die Entwicklung der 
Schulfrage im neuen Spanien verfolgt, kann sich dem 
Eindruck nicht entziehen, dass in Erziehungsfragen ein 
gewisser Eta t i smus , wenn auch ein katholischer, sich 
breit macht . ­ Typisch dafür ist das Problem der sog. 
«Kath. Univers i tä t» . F ü r manche Spanier , auch unter 
dem Klerus, ist die Frage sehr einfach : Der Staa t sorgt 
dafür, dass keine Lehren gegen das kath. Dogma vorge­

t ragen werden, also sind alle Universi tä ten in Spanien 
kath. Univers i tä ten. Einsicht ige Kreise hingegen verfol­

gen zielbewusst die Gründung einer kath. Universität , 
aber sie finden mancheror t s beim Klerus und vor allem 
an s taa t l icher Stelle wenig Verständnis , obwohl in der 
Theorie das Recht der Kirche, Universi tä ten zu gründen, 
anerkann t wird. Die ganze F r a g e ist freilich zu kompli­

ziert, um hier behandel t zu werden. ­ Das eigentliche 
Problem in dieser und* ähnlichen Fragen ist folgendes: 
Niemand wird bestrei ten, dass der heut ige spanische 
Staat ein ernstes Interesse an der Rekathol is ierung der 
breiten Masse ha t und sich darum bemüht. Man kann 
sich aber fragen, ob das Vorgehen immer psychologisch 
ist und ob der «offizielle Katholizismus» des Staates 
nicht manchmal Gefahr läuft, aus der Sphäre der Zu­

sammenarbei t in die einer etwas zu ausschliesslichen 
religiösen Beeinflussung zu geraten. ­ Was den Zentra­

lismus im besonderen angeht , so sind wir überzeugt, 
dass viele Spanier eine ta tsächl iche G e f a h r nicht 
genügend in Rechnung ziehen: Mit einem nicht stets 
von einer gewissen Naivi tä t freien Optimismus scheint 
man zu glauben, die jetzige Lage werde immer dauern, 
und manche behaupten, die Vorsehung könne etwas an­

deres gar nicht zulassen. Sie scheinen zu sehr darauf 
zu rechnen, dass der «weltliche Arm» ihnen stets zur 
Seite stehen werde.3) Es gibt aber auch Spanier, welche 
diese Entwicklung nicht ohne Sorgen betrachten. Es 
steht nicht in den Sternen geschrieben, dass in Spa­

nien nicht auch einmal der «offizielle Katholizismus» 
einer anderen politischen Richtung weichen kann. Dann 
dürfte sich die jetztige enge Bindung der Kirche mit 
dem gegenwärtigen Regime psychologisch nicht günstig 
auswirken. Vor allem aber könnte dieser Zentralis­

mus, der heute sich in betont katholischem Sinn aus­

wirkt, einmal in der Hand eines laizistischen Staates 
sich zu einer gefährlichen und wirksamen Waffe 
gegen die Kirche entwickeln. Und jene, die über den 

3) Manche Spanier der Rechten haben in der Vergangenheit 
mit mehr oder weniger historischem Recht Spanien als eine 
Art ■militärisch­politisähe Hochburg des Katholizismus betrach­
tet. Ueberhaupt haben noch heute nicht wenige Spanier die 
Tendenz, die Verdienste Spaniens um die Kirche hie und da 
etwas zu militärisch aufzufassen, die berühmten «tercios espa­
ñoles (Infanterie des 16. Jahrhunderts) spielen dabei auch eine 
gewisse Rolle. Der Spanier betrachtet sein Vaterland als «espada 
de Dio» (Gottes Schwert) und «brazo de la Iglesia» (weltlicher 
Arm der Kirche). — Es ist besser, wenn man (und das geschieht 
auch immer mehr) die Verdienste Spaniens auf geistigem Ge­
biet vor allem würdigt, in diesem Sinn kann der Ausdruck «luz 
de Trento» richtig aufgefasst werden. Die spanischen Theologen 
waren eine Zierde der Kirche, besonders auf dem Trienter Kon­
zil. 

offiziellen Katholizismus zu sehr gejubelt haben, könn­

ten sich eines Tages durch einen laizistischen Staat 
gefesselt sehen.4) 

//.. Die innere Kraft der spanischen Kirche 

Im Ausland wird aber die innere Kraft der spa­

nischen Kirche viel zu sehr unterschätzt . Man darf 
nicht zu sehr die «Rekatholisierung von oben her» ge­

gen die «von unten her» gegeneinander ausspielen, es 
kann sich beides ­ r icht ig verstanden ­ zusammenfin­

den. Wo viel gearbei te t wird, werden auch immer wieder 
Fehle r begangen, n u r die, welche die Hände in den 
Schoss legen und zuschauen, haben immer rech t ! ­

Das billige Schlagwort vom «Caesaropapismus» ist nicht 
der Schlüssel, um die heutigen Beziehungen zwischen 
Religion und Pat r io t i smus im t iefsten zu verstehen. Die 
spanische Kirche hat eine glänzende religiöse und kul­

turelle Tradition schon von den damals im Abendland 
einzig dastehenden toletanischen Konzilien her. Auch 
das Staatski rchentum, besonders unter den Bourbonen, 
vermochte nie ganz diese innere Kraft zu lähmen. Zu­

gegeben, dass heute selbst manche Katholiken und auch 
Mitglieder des Klerus sich manchmal zu sehr auf den 
«weltlichen Arm» verlassen: Aber die spanische Kirche hat 
dies nicht nötig. Jeder , der auch nur oberflächlich die 
heut ige religiöse Lage in Spanien kennt, muss über die 
innere Kraft der spanischen Kirche s taunen : vom Idea­

lismus so vieler Pries ter , Ordensleute und Laien könnten 
nicht wenige im Ausland viel lernen. Die kath. Aktion 
und die Kongregat ionen bilden eine Elite katholischer 
Laien heran . Der weitaus grösste Teil der Studenten 
wird religiös erfasst . Allerdings herrscht manchmal in 
studentischen Kreisen (besonders der Falange) noch 
etwas vom «catolicismo de cimitarra» (cimitarra = ara­

bischer Krummsäbel) eine etwas vertiefte Auffassung 
der Religion würde ihnen nicht schaden. Das neuere 
kath. Schrif t tum, bes. das theologische, in dem bisher 
ausländische Uebersetzungen einen starken Platz ein­

nahmen, zählt immer mehr spanische Namen; die spa­

nischen theologischen Wochen stehen an Organisat ion 
und Quali tät wohl einzig da. Das Laienapostolat wird 
von den kath. Organisat ionen sehr gepflegt, die so se­

gensreiche Exerzi t ienbewegung zieht immer weitere 
Kreise. Die f rühere Nachlässigkei t auf sozialem Gebiet 
wird mit Eifer und Geschick allmählich überwunden 
und soziale Hal tung steigt immer mehr von der aka­

demischen Tribüne ins prakt ische Leben. Mit einem 
Wort : man ver läss t den kath. Turm und dringt ins 
Volk hinein. Es ist also gar nicht so, wie manchmal im 
Ausland tendenziös behaupte t wird, als s tände man n u r 
einer Rekathol is ierung «von oben» gegenüber. 

Gewisse G e f a h r e n sind wie überall (und man 
könnte noch strei ten, wo die grösseren zu finden sind, 

4) Wir wissen, dass auch manche katholische Universitäts­
professoren nicht ohne Besorgnis einen ■ gewissen Druck der 
Regierung auf die Universitäten im Sinn einer karholisierenden 
Tendenz feststellen. Sie fürchten, dass einmal ein wenig erfreu­
licher Rückschlag komme und würden es vorziehen, wenn die 
freie Meinungsäusserung in religiösem Sinne nicht ziu sehr vom 
Staate eingeschränkt würde. Wir glauben allerdings, dass die 
Studentenschaft dies viel weniger empfindet oder z. T. gar nicht 
empfindet, wenigstens sind uns keine gegenteiligen Aeusserun­
gen bekannt. Uebrigens ist das Thema zu kompliziert, als dass 
wir hier darauf eingehen könnten. — .Feststellen darf man aller­
dings, dass ein radikaler 'Laizismus in den vergangenen Jahr­
zehnten an den spanischen Universitäten mit ganz andern Metho­
den sich breit gemacht hat, die zu verurteilen sind. Von der 
«akademischen Freiheit» war von selten jener am wenigsten zu 
spüren, die das Wort am meisten im Munde führten'. 
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in Spanien oder anderswo) vorhanden, aber ebenso vor­

handen sind die inneren K r ä f t e , welche diese Gefah­

ren überwinden können. Vom Eifer und vielleicht noch 
mehr von der anpassenden Klugheit und vom psycholo­

gischen Vorgehen wird — soweit menschliche Faktoren 
in F r a g e kommen ­ die christ l iche Zukunft Spaniens 
abhängen. ­ Im übrigen darf man nicht vergessen, dass 
es neben einem französischen und englischen Katholizis­

mus auch einen spanischen gibt , von Tradit ion und Ge­

schichte der iberischen Halbinsel geformt. Der spa­

nische Katholizismus kann manches vom Ausland ler­

nen, und gewisse Kreise würden gut tun, etwas mehr 

aus ih rer Isol ierung herauszugehen. Aber ebenso muss 
sich der Ausländer mehr als bisher bemühen, mit liebe­

voller, wenn auch nicht unkri t ischer Einfühlung den 
Spanier zu verstehen, s t a t t die Zusammenarbei t von 
Kirche und Staa t als reinen Caesaropapismus abzutun. 
­ Spanien ist eben das Land, dessen anges tammte Kul­

t u r noch am meisten vom Mittelal ter in seiner Grösse 
und. in seiner Schwäche erhal ten hat . Das Zeital ter der 
Atombombe wird immer Schwierigkeit haben, eine Kul­

t u r zu verstehen, die sich nicht an der Maschine, son­

dern an der Tradit ion des «siglo d'oro», des goldenen 
J a h r h u n d e r t s , orientiert . 

Dr. W. W i l l w o l l . 

1. Die logische Konsequenz 

Während wir ¡diese Zeilen schreiben, .hat sich die inter­
riaitionale Situation aufs neue scharf zugespitzt. Der Zusam­
menbruch der Moskauer­Verhandlungen liesis sich nicht mehr 
länger verschleiern. Die unbefriedigende Antwortnote der 
Sowjetunion ist im Grunde mur ideir AbscHuss einer Entwick­
lung, die längst vollausgesehen werden mus'ste. Auf der glei­
chen Ebene liegt die Pariser­Rede Wyscbinskis, die alle ter­
roristischen Vorstösse der Sowjetunion in den Ostdemokratien 
und Finnland (von den baltischen Staaten ¡spricht .man längst 
nicht mehr!)' verschweigt, ¡dafür aber um so mutiger den 
Vereinigten Staaten die Anklage ins Gesicht wirft, sie wür­
den den Weltfrieden bedrohen. Russische Abrüstunigsvor­
schläge gar kann ¡man nur als vollendeten und gemeinen Zy­
nismus mitanhören, wenn man weiss, wie dieses Land sich 
jeder wirksamen Kontrolle entzieht, ja in Berlin vor der 
Anwendung der Gewalt gegenüber den ehemals Verbündeten 
nicht zurückschreckt. (Von dem Kinderrauib und der Ver­
schleppung Erwachsener wollen wir gar nicht reden.) Ob 
man nach all dem ¡die ■russische Politik noch .«realistisch» nen­
nen darf, möchten wir doch stark bezweifeln. Es scheint uns 
vielmehr, wir hätten vor nicht allzulanger Zeit — es mögen 
gerade «tausend» Jahre verstrichen sein — Aehnliches erlebt: 
Der absolute Nihilismus der russischen Va­banque­Politiker 
überrascht uns freilich doch nicht so sehr, wenn wir uns er­, 
innern, dass vor zwei Monaten sogar das Moskauer Patriar­
chat mit gleicher gewissenloser Unbeschwerthert die gemein­
sten Angriffe gegen den Vatikan geschleudert bat. — In die­
ser fast ausweglosen Lage haben wir heute etwas zurück­
geblättert in der «Orientierung».­ 'Wir sind dabei auf Ge­
danken gëstossen, die wir schon im Jahre 1945 so deutlich und 
klar, ausgesprochen haben, dass ¡man sie heute buchstäblich 
noch 'einmal in Erinnerung rufen muss. Wir schrieben damals 
am 30. November 1945 im «Ex urbe et orbe»: 

«Als man einst mit Hitler im Bunde war, da wurde man 
bei jedem Vertrag von neuem betrogen. Man machte die Er­
fahrung, dass mit einem totalitären System nicht auszukom­
men ist. Da man das Uebe'l nicht ¡beseitigte, als es noch Zeit 
war, musste man schliesslich in den schrecklichsten Krieg der 
Geschichte .gehen. Es hätte sich ein solcher .Krieg vermeiden 
lassen, wenn man zeitig die Dinge durchschaut hätte. Und mun 
befinden wir uns wieder in der gleichen Lage. Man will auf­
bauen im Bund mit einem totalitären System, das naturnót­
wendig den Keim der Zersetzung in sich trägt. Indem man 
genau wie Hitler gegenüber, dauernd nachgab, hat man es 
dahin kommen lassen, dass der atheistische Kommunismus 
überall Erfolge erzielen konnte, dass er herrschend wurde in 
einem grossen Teil von Osteuropa, und fan all dem ist man 
mitverantwortlich. Diasß es­so nicht, weiter gehen kann, das 
fühlt man überall . . . Irgendwann müssen Gebäude auseinan­
derbrechen, ¡die mit einem so wenig haltbaren Mörtel gebaut 
sind, und das Kommende wird um so furchtbarer, je mehr 
man mit falschen Worten die Gegenwart umfärbt. — Ge­
radezu grotesk wirkt sich der Verzicht auf klare politische 
Logik aus, wenn zum Beispiel in Nürnberg ein kommunisti­
scher Richter mit darüber abstimmt, wie man jene bestrafen 
soll, die den Nationalsozialismus unterstützt haben. Wenn es 
■ein Verbrechen und ein Anschlag .auf die Menschlichkeit ist, 
dass mian sich zum Nationalsozialismus bekennt, dann ist es 
■doch in ganz gleicher Weise ein Verbrechen, Kommunist zu 

sein . . . Und so beweist denn die Weltpolitik unserer Tage, 
dass man aus dem Umgang anit Hitler und dem Nationalsozia­
lismus nichts ¡gelernt hat. Es kann darum logisch dieses ganze 
Experiment nicht anders ausgehen als das erste, falls man 
nicht ¡beginnt, nach aussen eine klare und eindeutige Sprache 
zu sprechen, im Innern aber jene Kräfte zu ­wecken und zu 
fördern, die das Uebel an der Wurzel fassen. Will man wissen, 
wo eigentlich der Gegensatz zum Hitlertum war, so braucht 
man nur einen Blick zu werfen in jene Zeitungen, die in der 
Zeit ¡des Nationalsozialismus den Ton angaben. Die nieder­
trächtigsten Artikel etwa im «Schwarzen Korps» galten stets 
dem Christentum, insbesondere der katholischen Kirche und 
dem Papsttum. Genau so ist es heute in den Gebieten, in 
denen ¡der atheistische Kommunismus Meister ist. Gelingt es, 
dem Christentum in Europa wieder jene Stellung zu verschlaf­
fen, ¡die ihm zukommt, dann sind wir gerettet. Gelingt das 
aber nicht, was dann?» 

So .sahrieben wir 1945. Müssen wir heute auch nur eine 
einzige Zeile zurücknehmen von dem, was wir damals ge­
schrieben? Hat sich nicht vielmehr alles mit eiserner Kon­
sequenz so entwickelt, wie es damals vorauszusehen gewesen 
— wäre? Wie aber Steht es mit dem Christentum? Hat man 
seine Lösung begriffen und ergriffen? 

2. Mitten im Chaos die unabänderliche Wertordnung 

«Die Weit droht sich ¡durch eine bereits über Jahrhunderte 
'andauernde wissenschaftliche Analyse in ihre Elemente auf­
zulösen. Darin liegt die Gefahr, daiss Menschen kommen, die 
diese Welt wieder zusammenreissen, ohne Rücksicht aaif über­
lieferte Formen und Werte, ¡die das Leiben in einer schreck­
lichen Weise vereinfachen, die' nur in radikalen Alternativen 
denken und keine Zwischenlösungen ¡mehr igelten, lassen'. Wir 
Jüngeren stehen in ¡dieser Versuchung der Radikalität um je­
den Preis, ¡die nicht eine äussere, sondern eine tief innere 
Radikalität ist.» Diese Sätze aus einem Aufsatz der Frank­
furter Hefte: «Wir aus dem' Kriege» (Sept. 1948), zeugen 
von einem wachen Bewulsstsein junger Menschen um die Rich­
tigkeit, aber auch um die Gefahren ihrer eigenen Haltung 
der heutigen Welt gegenüber. Das Chaos in allen Lebens­
bezirken liegt offen. Es ist ein notwendiges Ergebnis jenes 
auflösenden Geistes, der seit zwei Jahrhunderten am Werke 
war, der mit kindlicher Lust und Naivität alle Erscheinungen 
der Natur, der Kultur lind des Menschen [selbst analysierend 
zerlegte —; und heute weder die Fähigkeit noch die Kraft 
besitzt, die Teile wieder au einem sinnvollen Ganzen zusam­
menzufügen. So beginnt immer wieder der ringende Versuch 
der jungen Generation, «die hochdifferenzierte Welt radikal 
in einem einzigen Sinnpunikt zusammenzuschiauen». «Es wird 
notwendig sein, die hundert autonomen Bereiche der Wissen­
schaft aufzuheben und alle Formen der Kunst und der Wisr 
sensohaft auf den Menschen ¡als ihren Sinnpunikt zu beziehen. 
Alle Tatsachen der Geschichte, alle Ergebnisse der Wissen­
schaften, alle Werke der Dichtung und Kunlst werden zuletzt 
auf eine Seinismitte hin bewertet werden.» Hier ist mit erfreu­
lich klarer Offenheit lausgesprochen," worum es geht. In der 
überwältigenden Fülle aller Phänomene, aller Tatsachen und 
Ideen, jene letzte, sinngebende Seinsmitte zu finden, die dem 
Menschengeiste wieder eine sinnerfüllte Ausrichtung ermög­
licht. Das Chaos ist deutlich erkannt und bekannt. Das Ziel' 
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wird gesucht, die Sinnhaftigkeit des Diaseins gefordert. Alle 
Antworten, die nur den Prozess der Auflösung weiter voran­
treiben, die nur von einer Peripherie her die Heilung ver­
suchen (mag diese Peripherie dann politische Verständigung 
etwa durch europäischen Föderalismus, soziale Reform durch 
solidarisches Zusammenstehen, Erneuerung des {Menschen 
durch Erweckung seiner tieferen Bewusstseinsfcräfte heissen) 
genügen allein nicht mehr. Vor allem müssen alle Antworten, 
die das letzte Zentrum im Menschen selbst zu finden ¡meinen, 
in jeglicher Art von immanentistisch­idealistischer Fort­
schrittsidee versagen, wie sie stets versagt haben. 

Nur was den Menschen über sich selbst real hinausführt, 
entreisst ihn dem Chaos, gibt ihm jene Mitte des Universums, 
jenen Sinnpurakt in der Flucht der Erscheinungen. — Von 
diesem Standoii; aus dürfen wir aaich die katholischen Gross­
kundgebungen der letzten Wochen und Monate sehen und be­
werten. Die Kölner Domfeier, den Mainzer Katholikentag, die 
Pax­Christi Welttagung an Lourdes und endlich den Jugend­
tkongress in Rom. Es handelt sich dabei nicht um die «Restau­
ration eines Lebensstiles, der zweifellos mit dem 19. Jahrhun­
dert vergangen ist». Das grandiose Schauspiel der Prunfc­
ornate und Kirchenfahnen mitten in einer gespensterhaften 
Ruinenstadt ist 'ein unverzeihlicher Anachronismus, wenn 
hinter ihm nicht das überzeitliche Wissen um die letzte Seins­
mitte leibendig wird, wenn nicht dieser ewige Sinnpunkt mit­
ten in der Katastrophe einer zusammengebrochenen Welt wie­
der aufleuchtet und bestimmend wird für eine wahrhaft 
christliche Lebens­ und Weltgestaltung. Wir vermögen aber 
manche überlebte Formen vorläufig noch zu ertragen, wenn 
■wir spuren, dass die letzte Lebensquelle unversiegt und unge­
trübt weiterströmt. Denn wir wissen dann, dass auch die 
'neuen, zeitgemässeren Ausdrucksformen sich bilden werden, 
wenn wir aus einem lebendigen Zentrum heraus Religion und 
Kultur miteinander verbinden. 

Musste man dieses Bewusstsein nicht frisch und über­
wältigend erhalten, wenn man die Papstworte am Jugendkon­
gress vernahm? Da wurde unbeirrt von allen so rasch sich 
überstürzenden Zeitereignissen und Mode­Strömungen, un­
versehrt von den heute oft sich einschleichenden falschen 
Wertordnungen die unabänderliche, ewige Wertskala prokla­
miert. Der erste Sieg, den die Jugend erfechten müsse, sei 
jener über die Gottesleugnung. Vor allen übrigen Nöten der 
Zeit, betont Pius XII. mit Recht zuerst diese grösste Not: 
«In den Auseinandersetzungen unserer Tage geht es nichts 
mehr wie in der Vergangenheit um die eine oder andere Wahr­
heit des Glaubens, um den einen oder anderen Artikel des 

. Credo . . . '. die wesentlichen Grundlagen der. Religion sind 
angegriffen und geleugnet.» So'muss der­erste Kampf unserer 
Generation diesem Ziele gelten, die ewige 'Seinsmitte: Gott 
wieder zur Anerkennung in der "Welt zu vb^ingen. Mit der 
gleichen unerschüttbaren Sicherheit; mit' dem unbeirrbaren 
Blick für die eigentlichen Gefahren unserer Zeit stellt der 
Papst an die zweite Stelle "den : Sieg gegen den Materialismus 
für eine geistige Lebensauffassung'.' Ausdrücklich spricht der 
Hl. Vater hier von der Wertskala, die Gott aufgestellt habe, 
und von der Gefahr, dass die Jugend «Auge und Sinn für 
das verliere, was geistig, übersinnlich und innerlich ist», dass 
sie dagegen sich'blenden lasse von technischen Fortschritten. ­
An dritter Stelle endlich nennt der Papst den Sieg über 'che' 
sozialen Ungerechtigkeiten. Er versteht darunter aber bedeu­
tend mehr, als die blosse Ueberwindung wirtschaftlicher 
Misstände. Es geht um die «geordnete Regelung der mensch­
lichen Gesellschaft in einer vom Gemeinwohl umschriebenen 
Freiheit und in einer Menschenwürde, die jedermann in den 
anderen wie in sich selbst achtet». Zum Abschluss aber spricht 
der Papst noch einmal von der absoluten Unzerstörbarkeit der 
religiösen ¡und ewigen Werte. Einmal mehr erkennt man aus 
diesen päpstlichen Worten, wie klar Pius XII. die Zeitsituation 
durchschaut, mit welch unbestechlichem Urteil er auf die 
eigentlichen Grundfragen und Grundlagen unserer heutigen 
Welt hinweist. 
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N o t i z r Oesterreichische Buchausstellung 

Von Herder in Wien erreicht uns die Nachricht, dass dieser 
grosse katholische Verlag beabsichtigt, in den Monaten Oktober 
und November eine Reihe von Buchausstellungerr in der Schweiz 
zu veranstalten. Im Rahmen dieser Ausstellungen bzw. parallel 
läuft eine Reihe von Vorträgen bedeutender Autoren, darunter 
Professor Dempf, Dozent Dr. Niedermayer u.a. So werden die 

• zahlreichen Freunde ­des Hauses Herder nicht nur Gelegenheit 
haben seine Editionen und damit'einen repräsentativen Aus­
schnitt aus dem österreichischen Buchschaffen kennenzulernen, 
sondern auch die schöpferischen Mitarbeiter des Herderverlages. 
Jene Leser, die ihre Aufmerksamkeit regelmässig unseren Buch­
besprechungen widmen, in denen von diesen Werken schon 
öfter die Rede war, werden sich über diese Nachricht aus 
Oesterreich besonders freuen. Zu gegebener Zeit werden wir 
Näheres über Ort, Zeit und Dauer der Ausstellungen und Vor­
tragsreihen berichten. 

iBMehhesprechtmgen 
Jungmann, S. J., Josef Andreas; Missarum Sollemnia, Eine gene­

tische Erklärung der römischen Messe, 2 .Bände, XXX und 
1226 Seiten, 26x34 cm, Ganzleinen S 142.—, Fr. 68.—, USA 
Dollar 16.20, DM 50.—, Verlag Herder, Wien, 1948. 
Diese grosse Geschichte der römischen Messe wurde von der 

wissenschaftlichen Welt seit Jahren erwartet. Sie ist das krö­
nende Alterswerk des führenden Forschers der Liturgiewiissen­
schaft. Jungmann fasst die Ergebnisse einer Fülle von Quellen­
publikationen, Einzelstudien und grösseren Untersuchungen, an 
denen seine eigenen Arbeiten einen hervorragenden. Anteil haben, 
zusammen und bietet eine Geschichte der Messe in dreifachem 
Aspekt: 

Ein Gang durch die Jahrhunderte vom «ßrotbrechen» der Ur­
kirche bis zur Gemeinschaftsmesse der Gegenwart lässt die ver­
schiedenen Kräfte sichtbar werden, die am Bau der Messliturgie 
gearbeitet und ihre Umrisse in langsamem, aber beständigem 
Wandel verändert haben. Eine zweite Ueberschau zeigt nach 
einem Blick auf das nach der kirchlichen Gemeinschaft aus­
gerichtete Wesen der Stiftung Jesu die verschiedenen Gestaltun­
gen der Feier je nach dem Ausmass, in dem die Gemeinschaft 
einbezogen ist: von der Messfeier des Bischofs inmitterr von 
¡Klerus und Volk, aus dem das Hochamt hervorgeht, über die 
Messe des Presbyters in seiner Gemeinde, die im «Amt» fortlebt, 
zur stillen Pri.vatmesse. 

Der Hauptteil endlich ist ein Gang durch die Liturgie der 
f heiligen Messe in ihren einzelnen Teilen. Für die einzelnen Glie­

der des weitschichtigen Baues wird nach Möglichkeit der ur­
sprüngliche Bauplan und dessen allmähliche und oft sehr ver­
schiedenartige Ausgestaltung und Umgestaltung im Wort und 
iRiitus durch die Jahrhunderte des Mittelalters bis herauf in die 
Gegenwart vor Augen geführt. So ergeben sich immer wieder 
neue Einblicke nicht nur in das Beten.und Gottsuchen vergange­
ner Generationen, sondern auch in den tieferen Sinn zahlreicher ' 
Einzelheiten in jenem Gebäude, das die Liebe der Kirche über ­
das erhabenste Geheimnis gewölbt hat. ' * •'' 

«Missarum Sollemnia» ist ein bleibendes Standardwerk und 
damit ein wesentlicher Beitrag Oesterreichs zum Fortschritt der 
internationalen Wissenschaft, auf den es stolz sein kann. Wir 

/■ danken dem Herder­Verlag in Wien für den Mut, drei Jahre nach 
­ "dem Krieg ein solches Standard­Werk zu veröffentlichen. Eine 

ausführliche Würdigung folgt. 

Unser Weg zur Kirche. Religiöse Selbstzeugnisse berühmter Kon­
vertiten, herausgegeben von Dr. Jos. Eberle. 291 Seiten. Rex­
Verlag, Luzern, 1948. 
Wer zur Kirche findet oder zu ihr zurückfindet, kann das Tief­

ste und Persönlichste seines Weges der Oeffentlichkeit nicht 
preisgeben. Dennoch bieten solche Selbstzeugnisse überaus viel, 
besonders wenn Schriftsteller wie Hermann Bahr, Eugenie delie 
Grazie, Jos. Aug. Lux, Momme Nissen, Langbehn, Louis Bertrand, 
Papini, Chesterton, Claudel; Historiker, Philosophen, Gelehrte 
und Männer aus dem Leben wie R. von Kralik, Peter Wüst, A. 
von Ruville, Fr. Wagner, Gemelli, Martindale, Artemjeff und 
Moody ihre so verschiedenartigen Wege zur Wahrheit schildern. 
Da die ­ähnliche Sammlung von Selbstdarstellungen moderner 
Gottsucher, «Menschen, die zur Kirche kamen», kaum mehr er­
hältlich ist, die Sammlung von Dr. Jos. Eberle zudem meist neue 
Selbstzeugnisse bietet, kann das Buch «Unser Weg zur Kirche» 
den Suchenden Wegweiser, uns Katholiken aber Aufruf sein, die 
Wahrheit, die uns vielleicht" allzu «selbstverständlich» ist, tiefer 
zu erfassen und besser zu leben. 


